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k#r gurgein . Aus den fernen Bergen der
mongoiet bläst ein starder Wind, in dem Nacht¬
geister über Sibirien reiten, und die Welt ist
lo unerreichbar weit da draußen, Sibirien ist

so unermeßlich und die Sehnsucht flieht hin¬aus aus Ussolje und sucht ein Ziel jenseits von
fernen Grenzen.

12 . —

Die Ausgrabungsfunde aus Ur
Das britische Museum in London hat jetzt

die im Ur, der Heimatstadt Abrahams, gemachten
Ausgrabungsfunde in einer Sonderabteilung
ausgestellt. Die zu Tage geförderten Privat¬
häuser aus jener Zeit sind auf Karten und
Lagerplänen dargestellt und geben ein an¬
schauliches Bild der damaligen Wohnweise . Die
Rekonstruktionen machen interessanterweise
einen völlig modernen Eindruck, was um sobemerkenswerter ist, als es sich um Baulich¬keiten aus der Zeit 2000 Jahre vor Christi Ge¬burt handelt. Die wesentlichsten Stücke dieser

Abteilung sind Tontaseln mit verschiedenen In¬
schriften , bei denen vor allem die damals ge¬
bräuchliche Methode zur Ausmessung von
Grund und Boden auffällt . Andere Tafeln
zeigen mathematische, grammatikalische, histo¬
rische und religiöse Schriftsätze. Außerdem sind
Hunderte von kleinen Geschäftsdokumenten ,
Kontrakten und Quittungen in dieser Form
gefunden worden.

In besonderen Glasvitrinen sind die in den
Bräbern gefundenen Gegenstande vereinigtund zwar so, wie sie in den einzelnen Grab¬
stellen zusammenlagen, so daß sie jedesmal bei
aller Verschiedenheit das Eigentum eines ein¬
zelnen Mannes darstellen. Der ebenfalls im Ur
gefundene goldene Dolch hat Aufnahme im
Jrak =Museum gefunden. Dafür sind andere
wertvolle Funde in London zu sehen. Beson¬
deres Interesse erweckt eine kleine silberne
Kugel, die wundervoll gearbeitet ist. Sie dürfte
das früheste Stück bearbeiteten Silbers dar¬
stellen aus einer Zeit, die noch vor 3500 v. Chr.
liegt. Dieses Stuck ist außerdem vorzüglich
erhalten. Unter den gemeißelten Steinen be¬
findet sich ein Leichenzug eines alten Königs
als wertvollstes Stück. Ein anderer Stein ist
besonders reich mit Muscheln, Lapis Lazuli und
roten Steinen ausgelegt . Aehnliche Funde sind
in Mesopotamien bisher nicht gemacht worden,
vor allem nicht in diesem wohlerhaltenen Zu¬
stand . Perlenhalsschmuck, Alabasterwaren ,Werkzeuge und Vasen in Stein und Kupfer
geben ein anschauliches Bild von einer bisher
unbekannten , weit vorgeschrittenen Zivilisation
jener Zeiten. Man mag es kaum glauben, daß
diese Gegenstände zu einer Zeit entstanden sind,
die noch vor der bisher als älteste bezeichneten
ägyptischen Zivilisation liegt, die ihren Ur¬
sprung am Mittellauf des Nil hatte.

Major a. D. Moßdorf .

sum sich von den heftigen Qualen zu befreien,
die schlimmsten Verbrechen eingestand , die er
nie verübt hatte. Der Eid wurde meist auf die
Heiligen geschworen , die ältesten Gerichte wur¬
den im Freien abgehalten — vor Gericht ge¬
bracht und auf einen Tisch aufgestellt wurde das
Kruzifix. An manchen Orten wurde auf das
Richtschwert , an anderen Orten wieder auf das
Kreuz geschworen . Ja, es kam aber auch vor,
daß auf den Kopf des Angeklagten geschworen
wurde. Die dabei befolgten Gebräuche waren
sehr verschieden . In Tirol legte der Ankläger
zwei Finger auf den Kopf des Angeklagten,
während die Eideshelfer wiederum ihre Hände
auf den Arm des Anklägers legten. Sehr merk¬
wuroig waren auch die Gebräuche bei Leistung
des Reinigungseides in Schleswig, vor allem in
Hadersleben und Apenrade. War dort der An¬
geklagte ein Fuhrknecht, so setzte er bei seinem
Schwur seinen Fuß auf ein mitgebrachtes Rad,
war er Ritter, so brachte er einen Steigbüge!
mit, in den er während des Eides einen Fuß
setzte.

—42. —

Eid im Mittelalter
Der Eid war im Mittelalter neben dem Got¬

tesgericht das wichtigste und verbreitetste Be¬
weismittel. In leichteren Fällen genügte der
Eid der Partei allein, in schwereren Verbrechen
wurden Eideshelfer, auch Eidgenossen genannt,
herangezogen. Der Eid der Eideshelfer war
kein selbständiges Beweismittel wie der Zeu¬
geneid, er verstärkte und unterstützte nur den
Haupteid der Partei. Der Glaubenseid der
Eideshelser war ein bloßer Vertrauenseid für
denjenigen, der den Haupteid zu leisten hatte,
also eine Bürgschaft für die Reinheit des Haupt¬
eides. Kläger und Ankläger konnten Eides¬
helfer haben, ja mußten deren sogar nach der
Schwere der Straftat eine bestimmte Anzahl
haben . In München z. B. bei Totschlägen vier,
in Prag bei Notzucht sogar neun Eideshelfer.
In den früheren Zeiten des Mittelalters gab es
sogar einen Zwölfereid, später wurde die An¬
zahl der Eideshelfer immer weiter herabgesetzt,
bis sie sich schließlich ganz verloren. Die Par¬tei durfte die Eideshelfer selbst wählen, manch¬
mal aber mußten sie bestimmten Kreisen ent¬
stammen , der eigenen Sippe, der eigenen Zunft
oder Gilde, in manchen Orten ernannte auch
der Richtr die Eideshelfer, die darum auch die
„Genannten“ hießen.

Mit dem Verschwinden der Eideshelfer verlor
sich auch der alte Haupteid der Parteien, oder
er bekam vielmehr eine andere Bedeutung. In
Strafsachen war nämlich neben dem Zeugen¬
beweis ein Eid des Anklägers nach Aufgabe des
Anklageverfahrens nicht mehr möglich, aber
auch der Reinigungseid des Angeklagten konnte
sich nicht auf die Dauer erhalten, in der Tortur
erblickte man ein weit wirksameres Mittel zur
Erforschung der Wahrheit, da ja der Gefolterte,

Die Hagelbildung im Sommer
Die jetzige Sommerhitze braucht eine Aus¬

lösung. Und diese besteht stets in einem leich¬
teren oder schwereren Gewitter. Nicht immer,aber zumeist mit dem Gewitter ist auch der
Hagel verbunden, der auch dieser Tage wieder
in einigen deutschen Landstrichen niederging.
Ueber die Entstehung der Hagelkörner ist man
sich noch nicht ganz einig. Allenfalls kann man
aus ihrer Zusammensetzung aus drei verschie¬
denen, konzentrisch übereinander gelagerten
Hülsen einen Fingerzeig geben. Der schneeige
Kern entsteht in der obersten Schicht in der
Hagelwolke, da wo Schneekristalle und „über¬kaltete“ Wassertropfen vorkommen. In dermittleren Schicht der Wolke, wo nur überkal¬
tete Tröpfchen schweben, bauen diese um den
Kern durch Zusammenfließen und Erstarren
konzentrische Eishüllen auf, an denen sich
noch tiefer unten in der Wolke kleine Eisan¬
sätze festsetzen. Zu welchem Umfang solche
Hagelkörner bei ihrem Fall durch die Luft an¬
wachsen können, beweist eine Beobachtung im
Jahre 1913, die man nach dem großen Wirbel¬
sturm bei Eutingen in Württemberg machte.Man fand dort Hagelköcner in Größe von
Gänseeiern, die sich mehrere Stunden langhielten. Die größten, je beobachteten Hagel¬körner fielen am 3. Juli 1897 in Steiermark
in Kärnten. Es waren Eiskugeln darunter von
15 Zentimeter Durchmesser , also fast von derGröße einer Kegelkugel. Einige von diesen
Eisgeschossen hatten sich einen halben Meter
tief in den Boden eingewühlt. Welch riesige
Eismengen ein Hagelfall zu liefern vermag,
zeigte ein Hagelwetter, das in den ersten Vor¬
mittagsstunden des 7. Juni 1894 über Wien
hereinbrach. In weniger als fünf Minutenwar das Quadratmeter mit nahezu einem
Zentner Hagelkörner bedeckt. Ueber eineMillion Fensterscheiben waren zerschlagen und
fast alle Bäume ihres Laubschmuckes beraubt.

—□ —
Die Wirkung des Wespengiftes

auf
Im August vorigen Jahres konnte ich eine

interessante Beobachtung machen, wie schnellkleinere Fische der Wirkung des Wespengiftes
erliegen. In einem Aquarium hielt ich meh¬rere Zwergstichlinge (Gasterosteus pungitius),
die ja wie alle Stichlinge zu den interessantesten
Aquariumbewohnern zu rechnen sind. Als Fut¬ter erhielten sie alles Erreichbare, wie Daph¬
nien, Insektenlarven, kleine Fliegen und son¬
stiges. Von größeren Insekten gab ich ihnen

shin und wieder die Eingeweide, so von der
blauen Brummfliege, von Nachtschmetterlingen
u. ä. An heißen Tagen wurden wir in unserer
Wohnung viel von Wespen belästigt. Um uns
ihrer zu erwehren, töteten wir von ihnen so
viele, wie wir erwischen konnten. Auch aufderen Eingeweide waren die kleinen Stachel¬ritter sehr begierig. Um den Fischen diese
Leckerbissen zugänglich zu machen, strich ich
die Eingeweide mit der Pinzette aus der Hin¬
terleibsoffnung der toten Wespen heraus, faßte
sie dann mit der Pinzette unterhalb der Gift¬
blase, so daß sich diese mit dem Stachel ober¬
halb und die Därme unterhalb der Pinzette
befanden. Rissen dann die Stichlinge die
Därme fort, so blieb der Giftapparat an der
Pinzette haften und konnte beseitigt werden.
Einmal jedoch hatte ich wohl nicht fest genug
zugefaßt. Der größte Stichling riß die Ein¬
geweide mit dem Giftstachel aus der Pinzette.
Sofort stürzte ein anderer Stichlina herbei und

verschlang in seiner Gier Giftbläse mit Stachel.
Von furchtbaren Schmerzen geplagt, schoß er im
Wasser hin und her. Doch nach wenigen Se¬
kunden schon verlor sein Körper die natürliche
Farbe und nahm die Leichenblässe toter Fische
an. Noch einige wenige Zuckungen, dann sank
der Stichling mit aufgerichteten Stacheln tot
zu Boden . Der ganze Vorgang hatte kaum
länger als zehn Sekunden gedauert. Als ich
das tote Tierchen untersuchte, fand ich, daß sich
der Giftstachel in den Gaumen des Fisches ein¬
gebohrt hatte. Die daran hängende Giftblase
war entleert, was wohl zu der Annahme be¬
rechtigt, daß der Tod nur eine Wirkung des
Giftes war. Ernst Löns=Hannover .

—. —

Am Ausguck

Ein neuzeitlicher Nero.
Es ist bekannt , daß der römische Kaiser Nero

nicht nur ein blutdürstiger Tyrann, sondern
auch ein perverser Schwelger in höchster Potenz
war. Seine Gäste badeten in kostbarem Ro¬
senwein , der hernach an die arme Bevölkerung
Roms verschenkt wurde. Dieses Baden in
kostbaren Getränken hat leider Nachahmung
und — man sollte es nicht glauben, sogar in
unserem Zeitalter — allerdings im Lande der
unbegrenzten Möglichkeiten, wo ja alles mög¬
lich ist, gefunden. Der moderne Nero heißtCarl Caroll und ist seines Zeichens — Theater¬
Unternehmer. Allem Anschein nach hat ihm
sein Unternehmen mehr Glücksgüter an Gol¬
deswert in den Schoß geworfen, als ihm zu¬
träglich war, denn sonst wäre er sicherlich nicht
auf den Gedanken gekommen, bei einem von
hunderten von Personen besuchten Fest in
seinem Hause eine vollkommen nackte Statistin
in ein mit Champagner gefülltes Bad steigen
zu lassen . Als er daraufhin wegen Erregung
öffentlichen Aergernisses seine Strafe antreten
sollte, erlitt er einen nervösen Zusammenbruch
und mußte bewußtlos auf der Bahre ins Ge¬
fängnis geschafft werden. — So geschehen im
Jahre 1927 im „trocken gelegten Amerika“ und
gerade darin dürfte wohl das eigentlich Gro¬
teske der ganzen Geschichte zu suchen sein.

Wertvolle Geigen.
Auf einer Londoner Auktion wurde kürzlich

auch eine echte „Stradivari“ zum Verkauf ge¬
stellt und nach lebhaftem Bieten von einem Pa¬
riser Liebhaber für 23000 Mark ersteigert.Stradiavarius hatte seiner Zeit, als er schon
auf dem Gipfel seines Ruhmes als Geigenbauer
stand , für das Instrument nur 200 Mark be¬
kommen . — In den letzten 25 Jahren sind etwa
ein halbes Dutzend Stradivarius=Geigen zum
öffentlichen Verkauf gekommen; der höchst¬
erzielte Betrag stellte sich auf 60000 Mark.
So hoch dieser Preis auch scheint, er wird weit
übertroffen durch das, was berühmte Geigen¬
spieler bei direkten Käufen zahlten, wobe: sievis zu 160000 Mark für ihre Instrumente an¬
gelegt haben sollen . Kubelik z. B. zahlte für
seine berühmte Geige „The Emperor“ 120.000
Mark und lehnte ein Angebot von 200 000Mark dafür ab.

Die Schule ohne Stock
nämlich die russische Schule werden sechs

englische Schulkinder besuchen, um sich durch
Augenschein davon zu überzeugen, wie es dort
zugeht . Diese sechs Kinder, die im Alter zwi¬
schen 12 und 14 Jahren (!) stehen, wurden aus
den Kreisen englischer Sozialisten gewählt. Sie
sollen feststellen, worin die Unterschiede zwi¬
schen den englischen Schulen und denen im
neuen Rußland bestehen . Bekanntlich ist aus
den russischen Schulen der Stock verbannt , die
Schülerzahl in den Klassen ist geringer , und
überhaupt ist der Geist dort ein ganz anderer
geworden. — Will England diese Kinder später
als Reorganisatoren für das englische Schul¬
wesen anstellen? Oder sollte sich schließlich
doch noch ein vernünftiger Schulmeister finden,
der jenen Zwölfjährigen den Hosenboden
stramm zieht?

Tüchtige Schnarcher .
In einem Wirtshause in Westfalen nahmen

zwei Fleischhacker einst Nachtherberge, welche
bei der Nacht also geschnarchet , daß einer mit
dem Schnarchen die Kammertür, welch doch
dick mit Eisen beschlagen war, aufgemacht , der
andere hingegen mit seinem Schnaufen dieselbeTür wieder zugezogen , dergestalten also, daßdie Tür die ganze Nacht beständig auf= und
zugegangen.

Verantwortlich : H. Semmelmann . Altena.
Druck und Verlag: P. A. Santz , Alteng.
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Für 1½ Tage ins Ebbegebirge
Unter Lösung einer Sonntagskarte bis

Finnentrop fahren wir am Samstag mittag
jedoch nur bis Werdohl , nachdem wir zwi¬
schen Nachrodt und Werdohl auf kurzer Strek¬
ke 6 Tunnels „genossen “ haben.

Unsere Wanderung gilt diesmal der höchsten
Erhebung des märkischen Sauerlandes, wie
der westliche Teil im Gegensatz zum östlichen ,
dem kölnischen Sauerlande , heißt. Am Sams¬
tag nachmittag bleiben wir von Werdohl aus
auf der Hauztwanderstrecke 12 des Sauerlän¬
dischen Gebirgsvereins , die uns gleichmäßig
südwärts leitet. Sie führt uns über das Ge¬
höft Pungelscheid , der Geburtsstätte des
„Königs von Korsika“, Theodor von Neuhoff,
der ein großer Abenteurer war und um die
Mitte des 18. Jahrhunderts völlig verarmt in
London starb. Vor dem einstigen Sitze sind nur
noch wenige Mauerüberreste erhalten . Ab¬
wechselnd Feld= und Waldwege bringen uns
durch zahlreiche kleine Dörfer, wie Grimming¬
hausen , Wallin, Marlin und Grünewald bis
nach Herscheid , dem Ziel des ersten Tages.
Hier können wir nach 3½ stündiger Wande¬
rung unser Quartier, am Fuße des Ebbe¬
gebirges , beziehen.

Der Sonntag morgen sieht uns von Her¬
scheid aus zunächst noch 1¼ Stunden auf der
Hauptwanderstrecke 12. Sobald wir den

Kamm des Ebbes und damit die darüber ver¬
laufende Hauptwanderstrecke 6 erreicht haben ,
biegen wir auf dieser ostwärts ab. Nach einer
Viertelstunde stehen wir vor dem Kolbturm
auf der Nordhelle. Wir haben den höchsten
Punkt des Ebbegebirges mit 663 m Höhe er¬
reicht. Von der Plattform des Kolbturmes
aus erschließt sich uns eine weite Fernsicht.
Unser Auge erstaunt über die zahlreichen Kup¬
pen, die es von hier oben aus sehen kann. Bis
weit ins Münsterland und in die Rheinberge
hinein, wie auf der anderen Seite bis ins
Herz des Sauer= und Siegerlandes schweifen
unsere trunkenen Blicke. Die Weiterwande¬
rung verläuft längere Zeit auf dem Kamm
des Ebbegebirges, stets in völliger Einsamkeit.
Erst nach 3½ Stunden , von der letzten mensch¬
lichen Behausung ab im ganzen nach rund
4stündiger Wanderung kommen wir wieder zu
Siedlungen . Die alte Hansastadt Atten¬
dorn umfängt uns im lieblichen Biggetal.
Haben wir die große Tropfsteinhöhle , Atta¬höhle , mit ihren dutzenden von Glanzstücken
unterirdischer Pracht noch nicht gesehen , so
dürfen wir deren Besuch nicht versäumen. Die
Führung dauert ungefähr 1½ Stunden . Auch
die gut eine halbe Stunde entfernte Burg
Schnellenberg ist ein beliebtes Ziel. Wol¬
len wir es hiermit an diesem Tage genug sein
lassen, können wir uns in Attendorn auf die
Bahn setzen, bis Finnentrop nachlösen und die

von Attendorn bis Finnentrop noch 3 Stunden
auf der Hauptwanderstrecke 22 unterwegs , wo¬
bei wir sowieso an dem schön gelegenen
Schlosse Schnellenberg, dem Grafen von Für¬
stenberg=Herdringen gehörend, vorbei wan¬
dern. Prächtige Ausblicke genießen wir bald
hinter der romantischen Burg auf der Dün¬
scheder Höhe. Von hier aus geht' s dann mäh¬
lich abwärts bis zum Bahnhof Finnentrop .
Die Tageswanderung von Herscheid bis hierher
erforderte gut 7½ stündigen Marsch. Mit der
Sonntagsfahrkarte treten wir dann von Fin¬
nentrop an unsere Rückfahrt an. Wenn auch
das Ebbegebirge keinen solch schönen Hochwald
wie das obere Sauerland aufweist, so genießen
wir in dem jungen Mischwalde und dem Busch¬
walde doch umso zahlreichere schöne Ausblicke.
Sie entschädigen uns für manche weniger
schattige Stelle. Hier und da erblicken wir
zu unseren Füßen auch noch einen alten mär¬
kischen Bauernhof, dessen strohbedecktes Dach
sich tief hinab zieht, geschützt durch eine nahe¬bei stehende hohe Tanne.

Für die Wanderung benutzen wir die
Blätter Iserlohn und Attendorn der Sauer¬
landkarte 1: 50000 vom Sauerland =Verlag in
Iserlohn.

12 —

Die Zeit der Schützenfeste
Von W. Berger .

Mit dem Julimonde treten wir bekanntlich
in das Zeichen des nach dem Kriege wieder in
Aufnahme gekommenen „Vogelschießens". Sei¬
ge, Wiederbelebung ist allseitig und mit voller
berechtigung zu begrüßen, denn es handelt sich
bei ihm um ein urgermanisches Volksfest , das
bereits im vorchristlichen Germanien zu jener
frohbewegten Zeit gefeiert wurde, in der mit
dem siegreich ins Land einziehenden Frühling
der frostige Winter mit seiner rauhen Nachhut
überwunden wird. Diesen nachdrücklichen
Kampf der beiden gegnerischen Naturkräfte
suchte man gleichsam dramatisch darzustellen
und in einem buntscheckigen „Maienspiel“ vor
Augen zu führen, wobei man auch mit Bogen
und Pfeil, später mit Armbrust und Bolzen
nach einem gesteckten Ziel schoß, das ursprüng¬
lich eine Taube gewesen zu sein scheint. In alt¬
deutschen Tagen beteiligten sich nur Edelinge
und freie Männer an diesem sinnbildlichen
Waffenspiel, doch mit dem nach der Hohenstau¬
fenzeit kräftigst einsetzenden Emporblühen der
Städte nahm das selbstbewußte Bürgertum
diese Belustigung mit unter seinen urwüchsigen
Festlichkeiten auf. Ums Jahr 1400 waren diese
überlieferten Kampfspiele schon allgemein üb¬
lich, besonders in süddeutschen Städten und zur
Zeit der Reformation, als übereifrige Behör¬
den auch gegen die üppigen Lustbarkeiten los¬
donnerten, kannte und feierte man das beliebte
Schützenfest bereits vom Rhein bis zur Weichsel,
von den Alpen bis zur Nord= und Ostsee, ob¬
gleich die einschlägigen Gebräuche und Gepflo¬
genheiten verschieden waren.

Neben dem Wettschießen nach Tauben und
Vögeln aller Art, Figuren, Schießwänden
(Scheiben), Kränzen und anderen Zielen gab es
wiederum für die schau= und vergnügungs¬
lustige Menge kurzweilige Unterhaltungen be¬
sonderer Art, z. B. in Schau= und Würfelbuden,
Kasperletheatern , Spiel= und Musikzelten, bei
Glückstöpfen, Tänzen, Wettläufen usw. Es
herrschte überhaupt ein ergötzliches , buntbeweg¬
tes Leben und Treiben auf dem nahegelegenen
Festplatz. Die eigentliche Schießstätte war mit
Schranken umgeben . Es handelte sich meist
beim „Schützenhofe " um einen Anger oder gra¬

sigen Platz, der vielfach als Pfingst= oder Vogel¬
wiese bezeichnet wurde. Jene Bezeichnung deu¬
tet noch auf die ursprünglichen „Maispiele“ hin,
die später auf Pfingsten übergingen, so auch
das Vogelschießen . Dieses wurde jedoch nach
und nach mehr in eine spätere Zeit verlegt,
weil von geistlicher Seite der Einwand erhoben
wurde, daß das überlieferte Schießen nach der
Taube eine Verhöhnung des heiligen Geistes sei,
der bekanntlich nach Luk. 3, 22 unter dem Bilde
jenes Vogels vom Himmel herabkam. Als mit
dem Gebrauch des Feuerrohrs, Bogen und Arm¬
brust von den deutschen Schützen gegen jenes
vertauscht wurden — die Armbrust erhielt sich
als vornehme Waffe noch bis zum 30jährigen
Krieg und wird heute noch in einigen Städten
beim Vogelschießen angewandt — da änderte
sich nicht nur mancherlei in den bisherigen
Schießgepflogenheiten, sondern auch in Bezug
auf festgesetzte Preise für treffsichere Schützen .

Während man früher für gute Leistungen nur
Ehrenhuldigungen und Würdigungen darbot,
wurden später, als das Kampfspiel beim deut¬
schen selbstbewußten Bürgertum begeisterte
Aufnahme fand, bedeutende Einkünfte und
Vorrechte, z. B. die behördliche Erlaubnis zum
Brauen des Haustrunkes aus Hopfen und Malz
den ausgezeichneten Schützen verliehen. Der
beneidenswerte Vollbringer des sogenannten
Meisterschusses galt schon im 15. Jahrhundert
als „Schützenkönig“ und wurde meist mit einer
goldenen Kette bedacht. Als mit dem Ge¬
brauch der kugelschleudernden Büchse die höl¬
zernen Vogelfiguren einen Splitter nach dem
anderen von ihrem Körper verloren , da muß¬
ten von der verbrüderten Gilde mehrere Preise
für gute Schüsse ausgesetzt werden, erst recht
beim Schießen auf Scheiben. Natürlich handelte
es sich dabei um weniger kostbare Tinge, und
während zum Beispiel der vortrefflich abge¬
schnittene „König“ ein schönes Pferd, einen fet¬
ten Stier oder — wie in Erfurt — eine Krone
mit Szepter und silbernen Schildlein erhielt ,
später „Schützenkleinod“ genannt , so wurden
dem ihm nachstehenden besseren Schützen gerin¬
gere Preise zugesprochen , zum Beispiel silberne
Becher oder Gürtel, Armbrüste, Schwerter, ja
sogar Kleidungsstücke oder auch wohl mehr
oder weniger hohe Geldbeträge. Die ehemalige
Verbrüderung der manifestlichen Waffenführer
spricht sich noch heute in dem Genossenschaft¬
lichen Zusammenschluß der Schützen zu einer
sogenannten Gilde aus, deren grüne „Uni¬
form“ an die hoffnungsvolle Farbe des festrei¬
chen Frühlings erinnert . Als verehrter Schutz¬
patron der schießenden Brüderschaft galt der
heilige Sebastian, der als Märtyrer durch Pfeil¬
schüsse getötet worden sein soll.

Unterirdische Flüsse
In Deutschland gibt es mehrere unterirdische

Flüsse, von denen sich zwei in Westfalen be¬
finden , der eine in der Nähe der Stadt Bri¬
lon , die Aa, welche in dem sogenannten Was¬
sersee entspringt und sofort Mühlräder zu trei¬
ben vermag und dann bis auf den letzten Trop¬
fen in die Felsspalten des Bodens wieder ver¬
schwindet. Wo die Wassermassen wieder zum
Vorschein kommen , ist nicht mit Bestimmtheit
zu ermitteln . Es wurden vor kurzem darüber
Untersuchungen angestellt, nach derem Ergebnis
man schließt, daß bei dem Orte Gesecke der
dort zutage tretende Bach die Aa sei. Doch ist
dies nicht mit Sicherheit festzustellen, da sich die
Quellengebiete zwischen Möhne und Alme zwi¬
schen Gesecke und der Aa hinziehen. Es ist wahr¬
scheinlicher , daß sich die Aa in mehrere Wasser¬

ladern teilt. Weniger rätselhaft ist der unter¬
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Abische Lauf der Hönne , eines bei der StadtNeuenrade entspringenden, bei Frön¬denberg einmündenden Nebenflusses der
Ruhr. Der zwischen den Städten Balve und
Menden liegende Teil des Flusses gehört zu den
landschaftlich schönsten und wissenschaftlich in¬
teressantesten Punkten Westfalens .

Ein weiteres Beispiel eines unterirdischen
Flußlaufes bietet auch die Pader bei Pader¬
born , die gleichfalls schon bei ihrem Ursprung
eine Wasserkraft besitzt, die industriell verwert¬
bar ist, sodaß daraus mit Gewißheit geschlossen
werden kann, daß diese Flußläufe bereits bei
ihrem Zutagetreten eine lange Strecke unter
der Erde zurückgelegt haben müssen. Zwischen

Hameln und Holzminden entspringt aus der
Schlucht einer steilen Felswand , der Lu¬
ley , ein Bach, der sich sofort auf die Räder
einer Mühle stürzt und dann nach einem Lauf
von kaum 100 Schritten in die Weser sich er¬
gießt. Nach der Stärke des Flußlauses ist auch
hier mit Sicherheit anzunehmen , daß der unter¬
irdische Lauf dem oberirdischen an Länge viele
hundert Male übertrifft. Endlich ist auch noch
ein künstlicher unterirdischer Fluß zu erwähnen,
der Hünengraben bei Altena , gleich¬
falls in Westfalen, ein durch den Fels gespreng¬
der Tunnel , in welchem das durch ein Wehr auf¬
gestaute Wasser der Lenne durch den Berg ge¬
leitet wird, um an der Mündung verschiedene
Mühlenhämmer ufw. in Bewegung zu setzen.

Das Flußgebiet dieser unterirdischen Ströme
umsaßt weite Strecken und ihr Lauf, der frei¬
lich auf keiner Karte verzeichnet ist, umfaßt
viele Kilometer. Meist stehen mit den unter¬
irdischen Flußläusen auch unterirdische Höh¬
len und Grotten in Verbindung , die man
als die ehemaligen Durchbruchstellen der unter¬
irdischen Gewässer bezeichnet, als diejenigen
Punkte, wo in einer früheren Periode die
Quellen und Strudel des Gebirges hervorbra¬
chen und sich in die anstoßenden , noch nicht zu
ihrer jetzigen Tiefe ausgewaschenen Täher er¬
gossen . .* ¬

Der romantische Deutsche fühlt sein sehnfüch¬
tiges Herz verstummen. Er liebt die Nacht ,
„des Tages schöneren Teil“, er atmet in Flo¬
renz, er hört den Arno rauschen und aus der
Stadt die Gesänge herübertönen . . .

Ja, es gibt eine Seligkeit auf Erden: Florenz
in Rosen!

Und morgen blüht ein neuer Tag auf hinter
den Hügeln von Settignano, und das Wunder
Fiorenzas erwacht zu neuer Unerschöpflichkeit.

—( 2. —
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Sommer in Florenz
Von Kurt Nünzer ,

Welt der Kunst führt, an dem schönsten, an¬
mutigsten Profanbau der Gotik vorbei, am Bi¬
gallo, in dessen Loggia die Findelkinder ausge¬
stellt wurden, vorbei am Orsanmichele, dem al¬
ten Heiligtum der wundertätigen Maria , in
dessen Nischen die Renaissance=Geschichte dersei
Plastik verkörpert steht, hin zum Rathausplatz ,
auf dem eine eherne Platte die Stelle weist, auf
der Savonarola vom Feuer verzehrt wurde.

Zwischen dem Palazzo Bechio und der alten
Loggia dei Lanzi öffnen sich die Bogenhallen
der Uffizien, des Museums von Florenz . An
ihrem Ende geht der Blick durch ein Triumph¬
tor hindurch über den grünen, rauschenden
Arno hinweg auf die jenseitige Stadt .een maingen dur . K : Jwei
Zypreh###, angen ##uen au dem Zuchgewirrsyre #r #n zurig . Welche zuletzt fertig

sempor. Und das Grün der Boholigärten Kröntsoraucht für den Spott nicht zu sorgen.
diese Hügelstadt. Zur Buen schimmert Sanfihrer Garbe wird die Gestalt eines Mannes ge¬

Eigentümlich und mannigfaltig sind die
Erntegebräuche im nördlichen Deutschland. In
der Gegend des ehemaligen Klosters Diesdorf
läßt man während der ganzen Roggenernte auf
jedem Ackerstück ein Büschel Aehren stehen, den
„Vergodendeels Struuß", zu welchem man
dann, wenn alles abgemäht ist, mit Musik hin¬
auszieht, um ihn mit einem bunten Band zu
umbinden, darüber zu springen und darum zu
tanzen, bis ihn der Vormäher mit der Seuse
durchschneidet und zu den übrigen Garben
wirft. Sind so alle abgemäht, dann zieht man
unter dem Gesang: „Nun danket alle Gott!“ ins
Dorf zurück und sagt von Hof zu Hof den for¬dernden und dankenden Erntespruch in Reimen.
Tanz schließt das Fest, welches jedes Jahr auf
einem anderen Hofe gefeiert wird. — In der
Prignitz bildet man aus den nach vollbrachter
Einführung stehengelassenen Garben eine
männliche Gestalt , schmückt sie, umtanzt sie und
führt sie auf einem mit Laub und Blumen ge¬
zierten vierspännigen Wagen mit Musik und
Gejauchze ins Dorf heim. In der Mittelmark
stellen sich, wenn die letzten Garben gebunden
werden sollen , die Binderinnen in zwei Reihen
gegenüber und binden auf ein gegebenes Zei¬
chen um die Wette . Welche zuletzt fertig wird,

Aus

des
##nd woat der=Dovidtbeldet, der sogenannte Alte, den sie ins Dorf

stragen muß, wo man um sie und den Alten

des Sommer!
hen in dem staubigen, rauchigenBahn¬

hof „von dem die Wege in die Wunderstadt füh¬

Weuige Freude fuchen dbe Stadt in Disferkamm aladunn dem Gutsehermn.
Jahrerzeit auf. Nur die anfässigen Ausländer
bringen den Iutornationnten Ton i. d##K#nzbringung nach der Ernte heißt Sochelbier

und wird fast überall gefeiert. Der Erntekranz
haben ihre Teestuben, die nur des Nachmittug= Mädchen mit den bebänderten Harfen vorauf,

ven follen. Glutähupige funge Kerle manchen sichlist die Straße ooll von Automobilen, feidenrsDorf himausgetragen und dort Sum
— do Genück : der Stürbite trägt es drvon. (Mäntel muschein, der Tee sfließt in Strömen auf poew ihn noch dem Herrenhof oder damum aum wegung , der Sturmzur iringgt es davon

Und mit einem Herzen, das sich vor der nächsten
Stunde fürchtet, treten wir hinaus auf die
Straße, die uns in eine kleine, schmutzige Land¬
schaft zu versetzen scheint.

Die Sommersonne brennt auf das heiße,
trochene Pflaster , die Luft flimmert , der unend¬

hohe Himmel ist von einer nie gesehenenen Bäähe.
der nächste Schritt führt. in versunbene

Schänheit und vergangene Zeit hinein . Wir
wandern die Straße zum Dom hinab, da grü¬
hen von rechts die marmornen Arkaden der
Santa Maria Novella, der gotischen Dominika¬
nertürche in der Ehirlandajo seine köstlichen
Fresien des Marien = und Johannes=Lebens
wraihe

Es ist still in dieser frühen Morgenstunde.
Kaum sieht man mehr als die Männer vom
Lande , die die Blumen ihrer Gärten zum Ver¬
hauf in die Stadt bringen . Sie tragen sie in
großen Körben. Die Rosen überfluten alles .
Sie allein scheinen wie Unkraut zu wuchern.
Nur der scharfe Neltenduft wagt sich noch her¬
vor .

Der Mat war die Zeit der gelben Rosen, der
zarten, rosig angehauchten , der schweren Mare¬
chal=Niel. Dann verdrängt sie die rote Rose.
Sie blüht in Florenz röter, dunkler , vielblätt¬
riger, größer , duftender , als je ein Auge im
Norden sie sah. Drei von ihnen in der Hand
gehalten, sind ein Riesenstrauß . Und sie haben
ein langes, schönes Leben. Eine einzige erfüllt
den größten Raum mit ihrem Duft. Und für
wenige Soldi erhält man mehr von ihnen, als
zwei Arme zu tragen vermögen.

Die Straßen alle duften. Und dort erhebt
sich der Dom, der Riesenbau aus buntem Mar¬
mor mit seinem Glockenturm , der schwindelnd
hoch in die blaue Luft steigt, umkreist von den
weißen Tauben, die in seinen Nischen nisten.
Gegenüber steht das Baptisterium, die kleine
achteckige Taufkirche , die älteste Kirche der
Stadt. Antike Säulen tragen die Innenkuppel.
Dort steht das Becken , über dem Dante getauft
wurde. Wir treten in den kühlen , dunklen
Dom. Die ersten Beter knien an den Pfeilern.
Die Luft ist von Weihrauch schwer.

Und dann jener kurze Weg von Minuten vom
Dom zum Max der Signorig, der durch eine

strunen ven internationoren Ton in das
müßige , gesangreiche Leben der Florentiner. Sie

Die schlanken, blassen , vornehmen Florentine¬
rinnen sitzen, dabei, sie lieben die fremden
Sitten .

Und doch ist Florenz nur in diesen Togen
wahrhaft italienisch, in diesen Tagen, wo
einen duftenden, lebendigen Rosenmantel um
seine ewig jungen Schultern geschlungen hat,
wo es Glut atmet und nur die Kühle Zuflucht
seiner Kirchen bietet.
In den Abendstunden füllen sich die Caseinen,

der Tiergarten von Florenz. Der Korso zmmt
seinen Weg durch die Lorbeeralleen . Zwischen
den Hügeln wird es lebendig Fiesole träumt
auf seiner blumenvollen Höhe und steht noch im
Licht, wenn die riesenhafte Donkkuppel schon in
Dämmerung versunken ist.

Am Abend ist Musik im Café am Platz Vit¬
torio Emanuele. Zehn Schritt weiter klingt an¬
dere Musik aus dem Rietirante. Dazwischen
tustwandelt das Volk , das sein Leben hingibt
für Musik . Erst jetzt wird es kühl, und bis tief
in die Nacht währt das Treiben, Singen und
Lärmen .

Aber der deutsche Träumer sucht die Einsam¬
keit der stillen Gassen . Er wandelt an den
schweigenden alten Palästen vorbei, die von der
Größe toter Jahrhunderte schauern. Aus allen
Türen klingen Mandolinen und Liebeslieder .
Von den Hügeln weht der Duft der Rosen und
des Lorbeers in die Stadt.

Am stillsten ist es an den Userstraßen des
Arno. Der schnelle Fluß glänzt im Schein des
Mondes . Die Sterne flimmern durch die helle
Luft. Vom Wasser herauf weht ein kühler
Hauch.

Da klingt es aus der Tiefe der Straße. Es
sind die Hausen der Straßensänger, die vor den
großen Hotels singen. In den Fenstern lehnen
die Fremden, lauschen dem Quartett, in dem in
üblicher Weise ein Mann die Sopranstimme
singt. Die Gesänge mischen sich.

„Funikuli!“ ruft ein junges deutsches Mäd¬
chen hinab. „Santa Lucia!" befiehlt ein Herr.
Und die Sänger singen mit Leidenschaft, Geld¬
gier und unermüdlichem Eifer.

Am Ende der Straßen beginnt das Gehölz der
Caseinen. Dort sangen im Mai die Nachtigallen.
Jetzt ist es still. Nur die Bäume rauschen , und verfolgte.
das Wasser zieht. holte.

Eentegebräuche

jabf aum umt nuch vein Herreichof öder dem
Amt bringt und ihn dort aufhängt , aber vorher
die Herrschaft mit den Bändern desselben bin¬
det. Die Binderin sagt dabei den Erntespruch ,
und die Herrschaft löst sich durch ein kleines Ge¬
schenk .

—2 —

letzte Spuren
Von Adoff - Gregori .

„Heut bin ich über Rungholt gefahren ,
„die Stadt ging unter vor sechshundert Jahren . “So beginnt die bekannte Liliencronsche Bal¬

lade „Trutz, Blanke Hans". Und der gesichte¬
reiche Dichter, der in seiner Phantasie den ver¬
sunkenen friesischen Nordseeort Rungholt als
bühende , mächtige und übermütige Handels¬
stadt schaute , hat wesentlich dazu beigetragen ,
daß sich um den an sich bescheidenen Hafenplatz,
der etwa 1000 Einwohner gezählt haben mag,
die Romantik eines Vinetas der Nordsee flocht.

Rungholt, zu der Insel Nordstrand gehörend ,
die ehemals viel größer als heute und mit der
Insel Pellworm vereinigt war, ging wahr¬
scheinlich im Jahre 1362 bei einer Sturmflut
und infolge von Bodensenkungen an der West¬
küste der Zimbrischen Halbinsel unter. Als
sich bei einer neuen außergewöhnlichen Flut¬katastrophe im Jahre 1634 das nasse Band des
Blanken Hans für immer zwischen Nordstrand
und Pellworm legte, wurden die einstigen
Spuren Rungholts auf dem Untermeergebiet
unter gewaltigen Schlammassen begraben.
Rungholt geriet unter eine Landzunge der sich
bildenden Hallig Südfall, zwischen Nordstrand
und Pellworm , und war für die Menschen ver¬
schollen.

Aber „die Nordsee, die Mordsee“ ist ruhelos .
Sie, die einst Rungholt mit weiten fruchtbaren
Landstrecken verschlungen, hat im Laufe der
letzten Jahre Rungholts letzte Spuren wieder
freigegeben, indem sie die meterdicke ver¬
deckende Schlickschicht fortfraß. Und ein ein¬
facher schleswigscher Bauer, Andreas Busch aus
Morsumhaven , ist es gewesen, der zur Ebbezeit
im Watt die Zeichen früherer Menschensiedtung
erkannte, sich dafür interessierte und sie weiter

Er ist der Wiederentdecher Rung¬
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Der Wanderer, der bei Ebbe über das naß= Sie streckt pathetisch den Arm aus, ruft deutsich
glänzende Watt etwas nordwestlich von Hallig
Südfall stapft, wundert sich, wenn er nun den
Grundriß Rungholts und seiner Umgebung , die
aus der festen und fetten Marscherde bestanden wirrte zu sehen, die etwa mit einem Verstorbe¬
hat, sich auf dem Meeresboden abheben sieht.
Man erblickt erhaltene Ackerfurchen und
schnurgerade Gräben, welche einst die Aecker
viereckig teilten. Gebaute Wasserlöcher, die
Brunnen sind erkennbar, Balkenreste von
Schleusen, sowie die Reste der Werften , auf
denen die Halligbewohner ihre Häuser bauen,
so daß man sich ein anschauliches Bild von der
Lage und Größe Rungholts machen kann.

Nur an einer einzigen Stelle wurde ein klei¬
ner Teil eines Gebäudes entdeckt; es warensda und dort die Gerufenen erscheinen und sich
nur wenige Steine und etwas Plankenwerk.
Aber in dem vom Meerwasser gehärteten alten nähern.
Marschboden hat man sogar noch Fußspuren] Die Orgelmusik des Mozarteums , die plötzlich
von Menschen und Tieren und Räderspuren
entdeckt .

Ausgrabungen , die mit besonderen Schwierig¬
keiten verknüpft wären, hat man bisher an der
Stätte Rungholts noch nicht gemacht ; der Er¬
solg solcher Grabungen wäre auch sehr frag¬
lich. Einige wenige Gegenstände, die man ge¬
funden hat, wurden ins Museum nach Husum,
unweit der Fundstätte, gebracht.

Die Theodor Storm=Stadt Husum kann heute
als die Erbin des untergegangenen Hafenplat
gelten. Die Holländer sind wahrscheinlich
Erbauer Rungholts , seiner Schleusen, Siele
und Deiche gewesen .

Ein Hauch der Vergänglichkeit weht jeden auf
Rungholts Sparen traurig und ergreifend an,
und die Scheu wird wach vor dem urgewaltigen
Ungeheuer tief auf dem Meeres
Haupt, wie Litiencron in seiner Ballade singt,
dicht vor Englands Strand ruht, während die
Schwanzflosse bei Brasiliens Sand spielt. ——

„Wo gestern nach Lärm und lustiger Tisch,
schamm anden Toge der stamme Rücht

über den Baumkronen ertönt, scheint den Gar¬
ten in ein Traumbild zu verwandetn . Alpen¬
ländisch Gekleidete mit Stutzen und Jäger¬
hüten, schön gewachsene Mädchen in Sommer¬
farben, eine gebeugte Dame mit ihrem Hünd¬
chen kommen vorbei; andere begegnen einander
in der Parklichtung beim Springbrunnen, ent¬
fernen sich wieder, verlieren sich. Immerzu fal¬
len die silbernen Wasserstrahlen, blichen unbe¬
weglich die grünen Wipfel des Kapuzinerberges
mit den Klosterdächern herüber. Und über den

Im Mirabellengarten
Vou Nobert Braun .

den Airabellengarten durchwandert , von den
faustkämpfenden Steingladiatoren an, die das
Tor bilden, bis zum Schloß, das die Parkfläche
abschließt? Der Weg zieht sich recht lang zwi¬
schen den samtgrünen Rasen . Und doch ist man
augenblicks von der Fülle der Gartenschönheit
gesangen, dämpft seinen Schritt, vergißt seine
immer unruhigen Gedanken .

Um das Wasserbecken , darin die Strahlen des
Springbrunnens plätschern, sitzen Meuschen in
allerlei Stellungen des Wohlbefindens : eine
Frau mit einer Stickerei, zwei Fremde in Be=isobald die heiße Jahreszeit beginnt, sich nach
trachtung einer Landschaftskarte, ein Zeitungseiner Sommerfrische sehnen . Nur zwei Stun¬
lesender Mann , Jugend, die den Kopf zurück=den Eisenbahnfahrt von Irtutsk entfernt
neigt, sich sonnt . Hinter ihren Bänken thronenfliegt an den Ufern der Angara der berühmte

einen Frauennamen in den Wipfel, wartet, legt
die Hand beteuernd an die Brust und wieder¬
holt den Anruf . Man glaubt, eine Sinnver¬

nen Zwiesprache hält.
Indes erklärt sich dies, da sie sich zum Rasen

neigt, als eine Lockung für Vögel. Ein Fink
hüpft näher, fliegt nach kurzem Zaudern auf
und pickt flatternd die kleine Speise aus der
Hand. Da wandert sie weiter , anderes Futter
in ihrem Beutel suchend. Sie scheint besonders
eingeweiht in die Geheimnisse der Gartenvögel.
Denn sie bückt sich an Stellen , wo man gar
nichts bemerkt, und pfeift vertraut hin, worauf

der Nährmutter mit ihrem scheuen Vogelblick

Wechsel gebracht. An die Stelle des Pokizei¬
offiziers mit den silbernen Achselstücken und
der gutmütigen Urjadniks sind flinke Kom¬
missare in Lederjoppen getreten , Löwen der
Gesellschaft von Ussolje, mit denen sich jeder gut
zu stellen trachtet. Die alte Holzkirche mit
den vergoldeten Zwiebelkuppein ist geschlos¬
sen, und der Pope, der sich den langen Bart
geschnitten hat, macht einen scheuen Bogen

sum sie, um nicht in den Verdacht zu kommen,
daß er noch immer „Opium“ unter dem auf¬
geklärten Volk verbreiten will. In der Kirche
tagt heute der Klub der Gottlosen, die den
Gott als Schwindler und Burshui für abgesetzt
erklärt haben und die nun mit der Ueberheö¬
lichkeit von Ignoranten die Menschheitsrätsel
lösen und bei den Zuhörern die Urinstinkte
des Asiaten wecken. Dort werden die Unwis¬
fenden und Kleinen systematisch entwurzelt und
in ihrer hemmungslosen Torheit bestärkt . Es
gibt in Ussolje keinen Gott mehr als Tröster
der Bedrängten, das ethische Bedürfnis des
siegreichen Proletariats soll volle Genüge allein
in der revolutionären Begeisterung finden.
Dafür wird der Teufel, wenn auch meistens als
Symbol, als Vater aller Revolutionäre ge¬
feiert, jedoch sollen, wenigstens in Irtutsk ,
richtige Teufelsmessen gelesen werden, die in
wilde Orgien ausarten. Es haben sich sogar
Priesterinnen Satans gefunden, die sich aus
früheren Kabarettschönen rekrutieren. Beson¬

Von E. v. Ungern : Sternberg .
Sibirien ruft Vorstellungen an tausend

Schrecknisse , Eiswüsten und Frostschauer wach,
an ein Reich mit düsteren Geheimnissen, an
unbewohnte Tundren und an die Taiga, den
nordischen Urwald, der sich tausende von Kilo¬
metern weit erstreckt, allmählich verkrüppelt
und dann in den Schneewüsten stirbt. Aber Si¬
birien, wenigstens der südliche Teil, hat einen

Von Robert Braun . (glutheißen, wenn auch sehr kurzen Sommer,
chat wicht ie (einr Sol##unnger Reiseftiegt doch Jrutek etwa auf dem Breitengrade

Wer #u nucht dei seiner Anzfurger Reist wie Wien, und nur das kontinentale Klima,
das durch keine warme Meeresströmungen
gemildert wird, bedingt die furchtbare Winter¬
kälte. Der Sommer kommt plötzlich, fast ohne

Uebergang . Nach der Schneeschmelze im Mai
wird es sehr warm , und schon im Juni beginnt
eine Hitze, wie sie nur die südlichen Länder
kennen, aber im August melden sich schon die
ersten Nachtfröste. Deshalb können bei Ir¬
tutsk die Melonen, aber keine Birnen reisen,
weil die warme Frist zu kurz ist.

So geschieht es denn, daß auch die Sibirier,

die köstlichen Figurengruppen der Barockkünst¬
ler, in vielfacher Variation Verschlingung von
Körpern darstellend. Es ist einmal ein Frauen¬
raub, wobei sich das Opfer widerstrebend der
männlichen Gewalt fügt, einmal eine willig¬
lüsterne Entführung; dann wieder trägt
Aengeas den Greis Anchises am Nacken , wäh¬
rend gegenüber ein mythischer Ringkampf sich Instrumente freuen. Die Läden in den niedri¬
abspielt. Um die Postamente ranken sich Rosen.

Man findet die verschiedensten Ansichten ,
wenn man diese Figuren umschreitet. Ihre
sandsteinernen Körper reichen ins Himmelsblau
oder ins Grün der Alleebäume oder sie haben Lilien bedeckte Wiesen , freundliche Tannen¬
das Giebelhaus zum Hintergrund, das seit¬
wärts hereinblickt.

Zwischen den vielen durchgehenden Menschen
rollt der Gärtner den Blumenkarren über den
Kies und macht bei den Beeten halt.
Inmitten der Rasen gibt es duftiges Ver¬

gißmeinnicht, dann Stiefmütterchen am Rande
und die edle Schwertlikie. Vor dem Schloß¬
trakt zieht feuriger Gartenmohn den Blick an
sich. Die Kelche stehen in ampelhafter Helle
und sind innen befleckt vom blaugrauen Staub
der eigenen Pollen. Geheimnisvoll schaut die
Kapsel, die noch unter lilasamtenen Streifen
den dunklen Samen verbirgt, aus ihrer Tiefe.

Auch hier sitzen dicht gedrängt die Menschen
in der Mittagsonne , schlafend zurückgelehnt
oder die Stellung wechselnd, wenn die Hitze zu
heftig wird.

Vom Kirchenturm fällt jede Viertelstunde ein
ruchig=dunkter Glockenton.

Im trüberen, schattigen Teil sind nur verein¬
zelte Gestatten auf den Bänken . Die weiß= und
grünbesiederten Finken spazieren und hüpfen
in ihrer schnellen Vogelart auf den Wegen leben bringen, über die sich aber niemand auf¬
Eine ältere Dame in der altmodischen Vor¬
nehmheit einer Landbaronin steht inmitten der

Bade= und Kurort von Ussolje mit heilkräfti¬
gen Salzquellen . Man darf an Ussolje nicht
den Maßstab eines modernen europäischen Kur¬
sortes legen, es gibt keine elegante Promenade
und wenn einmal die Musik vor dem Kur¬
hause spielt, darf man keine Kritik üben, son¬
dern muß sich genügsam über den Lärm der

gen Holzhäusern haben keine Modeartikel , sie
werden auch nicht vermißt, da die Damen keine
Gelegenheit finden, Toiletten zu zeigen. Aber
rund um das Städtchen sind grüne, mit wilden

wäldchen , und am anderen Ufer des Stromes,
der hier einige Inseln bildet, befindet sich eine
Art von Vergnügungsplatz , auf dem Tartaren
ihre Buden aufgestellt haben. Das Leben fließt
eintönig und ruhevoll dahin. Zu den Expreß¬
zügen, die an Ussolje vorbei die Reisenden nach
China und Japan führen, und in denen ein
Stück der großen Welt wie in einer Laterna
Magica vorübergleitet, gehen die Mädchen und
die Herren auf die Station, gehen lange auf
dem hölzernen Stege auf und ab, winken den
Reisenden mit Taschentüchern zu und kehren
auf dem staubigen Wege wieder in das Einer¬
lei des Städtchens zurück . Auf der Zündholz¬
fabrik, die einen großen Teil Sibiriens mit
Zündhölzern versorgt, pfeifen die Maschinen .
Die Arbeiterinnen, frische Mädchen und alte
Frauen , gehen mit Bündeln und Körben unter
dem Arm nach Hause. Die Männer sammeln
sich in den Branntweinbuden, Flüche und
Scherze werden gewechselt , wenn aber die Ar¬
beiter aus den Kohlengruben in Tscheremchowo
zufällig nach Ussolje kommen , gibt es Messer¬
stechereien , die einige Abwechselung ins Bade¬

regt.
In das ruhige Idyll des sibirischen Kur¬

Himmel wandern tangsam und kaum die Ge ders soll sich bei den Schwarzen Ressen eine
stalt verändernd die ahnungsvollen Wotten. gewisse Irene Heinzel aus Odessa auszeich¬

nen, die durch ihr orgiastisches Pathos einen
tiefen Eindruck hinterläßt. Ein Renegat aus
dem Priesterstande singt im Kerzenschein got¬
teslästerliche Formeln und huldigt vor ihrem
entblößten Körper der Majestät der Finster¬
nis. Dort, wo der Altar sich befindet , wird
ein zerbrochenes Kruzifix mit dem Kopf des
Heilandes nach unten aufgestellt , ferner ein
Krug, gefüllt mit dem Blut eines schwarzen
Bockes , in den auch einige Tropfen Menschen¬blut getan werden, und der zerschnittene Balg
eines schwarzen Katers . Durch die Perversi¬
tät seines Rituals zieht der Teufelsglaube
manche Leute aus der Halbintelligenz an, die
sich nach nervenaufpeitschenden Eindrücken
sehnen .

Schon vor der Revolution haben sich weite
Kreise der russischen Intelligenz darin über¬
troffen , den Aufstieg zum Wunderbaren und
Ehrfurchtgebietenden zu verhöhnen und haben
so die Legion der Suchenden und Leidenven
auf düstere Pfade getrieben. Und da nun Gott
versemt ist, tritt an die Stelle des Glaubens
der Aberglaube, der immer in der Seele des
russischen Volkes geschlummert hat, er drängt
sich an die Oberfläche, und selten haben Hexen,
Zauberer und Wunder eine größere Rolle als
jetzt gespielt .

Nicht weit von Ussolje befinden sich am
Rande der Taiga einige Gehöfte, die von ver¬
schickten Verbrechern gegründet wurden. Dort
auf einer Waldwiese hält ein alter Bauer aus
Pskow, der wegen Mordes verurteitt worden
war, den Göttern Perkun, Wotos und Da¬
schosch Götzendienst ab. Dazu werden zwei
große Feuer aus Birkenrinde angezündet,
wenn die Flamme hoch gegen den Himmel
lodert , entnimmt der in Linnen gehüllte Prie¬
ster aus einem Sack einen schwarzen Hahn ,
schneidet ihm die Kehle durch und bespritzt das
Feuer mit dem dampfenden Blut. Dann er¬
hebt er seine bluttriefenden Hände, die Götter
anrufend , segnend über die Menge, die teils
aus Neugierde, teils aus Andacht herbeigeeilt
ist. Es heißt, daß es noch weiter abgelegen in
einer verlassenen Hütte ein „wundertätiges
Loch“ geben soll. Auch dorthin vilgern Gläu¬
bige, und, stundenlang vor der verfallenen
Hütte knieend, beten sie sinnlos „Heiliges Loch
hilf uns. “ Unterdessen erklärt der Lehrer in
der Schule von Ussolje, daß es keine Seele,
höchstens nur ein wenig Dunst im Körper gebe
und die Kinder müssen sich mit dieser erschöp¬
fenden Erklärung des Daseinsrätsels zufrieden
geben.

Wenn die kalten Nebei aus der Angara
aufsteigen und das ganze Flußufer mit einem
undurchsichtigen weißen Tuch bedecken , legen
sich die Bauern, die früh am Morgen arbeiten
gehen, schlafen und lösen die bissigen Hunde
von ihrer Kette, die nun die ganze Nacht in
der Umzäunung kläffen . Die Streber und
die Modernen , Männer und Frauen, gehen
in die Versammlungslokale, trinken , flirten
und tanzen oder fassen auch radikale Reso¬
lutionen, die nach Moskau übermittelt werden
und die die Grundfesten der bürgerlichen Welt
erschüttern sollen. Bisweilen legt ein Damp¬
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